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5 l wir nicht
Drei junge Mädchen wehren sich

Illustration von Alois Carigiet

Der oben wiedergegebene Abschnitt stammt aus einem Artikel «Lob
der Konvention» von Robert Davidsohn, der am 9. Februar
in der literarischen Beilage der « N. Z. Z. » erschien. Wir haben ihn deshalb

herausgegriffen, weil er typisch ist für eine heute sehr weitverbreitete
(irrtümliche) Auffassung.

Wir baten drei 19fahrige Mädchen, die wir als charakteristische
Vertreterinnen der jungen Generation betrachten und für deren Ehrlichkeit
wir die Hand ins Feuer legen können, sich zu diesem 7,eitungsausschnitt
möglichst ungeschminkt zu äussern. Hier sind die Antworten.
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TV/fit dem ersten Sekundarschultag be-
-L'A gann ein neues Leben für uns. Eine
unbekannte, dumpfe und doch
selbstverständliche Hemmung drückte. Unsere
Befangenheit aber hatte nichts mit der

imposanten Sekundarschulburg zu tun
und auch nicht mit den geheimnisvollen,

vielversprechenden Türaufschriften:
«Physik», «Rektorat», «Sammlung».

Dieses Fremde war aus dem
eigenen Innern herausgekommen und
beherrschte uns jetzt. Plötzlich war es

nicht mehr selbstverständlich, dass Mädchen

und Knaben in der grossen Pause
miteinander Völkerball oder Anschlagis
spielten. Man kannte sich nicht mehr;
scharf getrennt standen Schüler und
Schülerinnen während der Pause in zwei
Grüpplein auf der Turnwiese. Traf man
sich auf der Strasse, gaben wir uns alle
Mühe, so zu tun, als ob wir einander
gar nicht gesehen hätten. Besonders
verdächtig war es, sich beim Vornamen zu
nennen, das galt als Beweis, dass man
« sich hatte ».

Ein Mädchen, das einen Knaben um
sein Taschenmesser bat, zeigte dadurch
ihre Sympathie sehr deutlich, und es

ging gewöhnlich nicht lange, bis man
ihr « Frau Schmid » oder wie dann der
betreffende Schüler hiess, nachrief.

Hatte ein Schüler trotz aller «

Verachtung der Weiber » ein Mädchen gern,
so warf er ihm gelegentlich den Tafel-
schwamm an den Kopf oder stahl ihr das
schöne Tintenlumpenbüchlein mit dem
Perlmutterknopf, um sein Gefühl
auszudrücken. Die Mädchen versteckten ihre
Zuneigung, indem sie gruppenweise
zusammen flüsterten, hie und da schnippisch

zu den Bubenbänken hinübersahen
und dann leise zusammen lachten. Wurde
eines verdächtigt, einen Schatz zu haben,
so erklärte es ihn überall für einen blöden
Löli.

Und dieselbe Jugend sollte dann plötzlich

mit siebzehn, achtzehn Jahren alle
hergebrachte Form und Rücksicht hinter sich
geworfen haben, sollte ein Ausbund von
Schamlosigkeit sein? Ist es wirklich

möglich, dass junge Leute, für die es

in der Sekundärschule eine grosse
Schande war, eine Zuneigung merken
zu lassen, heute, nach drei, vier Jahren,
durch zärtliche Berührungen intimster
Art auf öffentlichen Spazierwegen
ehrbare Leute zur hellen Entrüstung
bringen? Ganz im Gegenteil! Immer
noch suchen wir unser Gefühl etwas zu
verbergen. Allerdings hat dieser Stacheldraht

um das Gemüt herum eine andere
Form bekommen: Aus der Weiberverachtung

und dem Löli ist eine Vorspiegelung
von Gleichgültigkeit, von Sachlichkeit
geworden. Aber gerade dieses
vorgetäuschte Ignorieren jeder Empfindung
ist ja ihr stärkster Beweis. Jedes echte,
starke Gefühl fürchtet, entblösst und
lächerlich gemacht zu werden. Um unsere
Ideale und unsere Liebe zu schützen, tun
wir oft, als ob wir keine Ahnung davon
hätten, als ob wir uns über alles lustig
machten. Wir wollen unser Gefühl nicht
durch eine Schaustellung entwürdigen,
es gewissermassen als Plakat für « tief-
veranlagte Gemüter » oder für « feine
Menschen » umhängen.

Wir haben schon Gefühle, aber keine
Gefühlsmode; eine Reaktion auf das

Ende des 19. Jahrhunderts, wo das «
empfindsame » Tun, ein damals schon
ausgehöhltes Überbleibsel der Romantik,
Mode war. Während der Romantik stand
hinter den Gefühlsäusserungen noch
wirklich ein starkes Gefühl. Aber im
Laufe des Jahrhunderts wurden dann die
äusseren Zeichen von Gefühl zum
Selbstzweck. Darum verachten wir die
Sentimentalität, weil es eine schöne Gebärde
ohne Inhalt ist. Im Gegensatz dazu
suchen wir das vorhandene Gefühl durch
einen Schein von Gleichgültigkeit zu
verdecken. Aber diese Gleichgültigkeit
darf nicht mit Sachlichkeit verwechselt
werden, denn Sachlichkeit ist ja gerade
das angestrebte Ideal derjenigen Generation,

die es nun uns unterschiebt. Nicht
wir sind es, die für flache Dächer, grosse
Fenster und Strandbäder gekämpft haben.

Merkwürdigerweise müssen jetzt auch
wir sachliche Menschen sein, weil sich

9

lX/IIt dein ersten 8sknnàarscknltaA ks-

Aann sin nsnes Dsken Inr nns. Dins
nnkskannts, àninpls nnà dock sslkstvsr-
ständlicks DeininnnA drückte. Unsere
lZelanAenkeit aksr katte nickts init àer

iinposantsn 8sknnàarscknlknrA ?n tnn
nnà anck niât init àsn Asksiinnisvol-
lsn, vislverspreckenàsn D uraulsckrilten:
«Dk^sik», «D s kt o r at», «8 a in in-
lunA». Dieses Drsinàe war nus àsin
eiAsnsn Innern keransAskonnnsn nnà ke-
ksrrsckte uns jst^t. Dlöt^lick war ss

nickt inskr selkstverstânàlick, àass klâiD
cken nnà Dnaksn in àsr grossen l?auss
initeinanàsr Völkerkall oàer ^.nscklaAis
spielten. Klan kannte sick niât inskr;
sckarl Astrsnnt standen 8cknlsr nnà
8ckülerinnsn wâkrenà àer Danse in ?wsi
Drnpplsin anl àer Dnrnwisss. Dral inan
sick anl àsr 8trasse, Aaksn wir nns ails
klüke, so 2N tnn, aïs ot> wir einanàsr
Aar nickt Asssken kättsn. Besonders ver^
däcktiA war es, sick keiin Vornarnsn ?n
nennen, àas Aalt aïs llswsis, àass rnan
« sick katts ».

Din lVlâàcksn, àas einen Dnaksn nrn
sein Dascksninssssr kat, ?eÌAte àaànrck
ikrs Lz^inpatkie sskr àsntlick, nnà ss

AinA Aswöknlick nickt lanAS, kis rnan
ikr « Dran Lclnnià » oàer wie àann àsr
kstrellsnàs Lcküler kisss, nackrisl.

Datte sin Lcknlsr trot? aller « Ver-
acktnnA àsr Welker » sin klâàcksn Aern,
so warl sr ikin AslsAsntlick àsn DaleD
sckwannn an àen Dopl oàer stakl ikr àas
scköne Dintsnlninpenkncklsin init àsin
Dsrlinnttsrknopl, nin sein Dslükl ans?n-
drücken. Dis klâàcksn versteckten ikre
?.nneiAnnA, inàein sis Arnppenwsise ?n-
sanunsn Ilüstsrten, kis nnà àa scknip^
pisck ?n àsn Lukenkänksn kinüksrsaksn
nnà àann leise ?nsaininen lackten. Wurde
sines verdäcktiAt, einen 8ckat? ?n kaksn,
so erklärte ss ikn nksrall Itir einen klôàsn
Döli.

Dnà àissslks InAsnà sollte àann plot?'
lick init sisk?skn, ackt?ekn Iakrsn alls ksr-
Aökrackts Dorin und Dücksickt kintsr sick
Asworlsn kaken, sollte sin àisknnà von
8ckain1osÌAkeit sein? Ist es wirklick

inöAÜck, àass jnnAs I.ents, Itir àis ss

in àsr 8sknnàarscknls sine Arosse
8ckanàe war, sine ?,nnsÌAnnA rnerken
?n lassen, kents, nack àrsi, vier Iakrsn,
ànrck ?ärtlicke BerükrnnAsn intiinstsr
i^.rt ant öllentlicken 8pa?isrweAsn
skrkars Dents ?ur kellen DntrüstnnA
krinAsn? Dan? lin DeAenteil! Iininsr
nock sncken wir unser Delükl etwas ?n
vsrkerAsn. i^llsràinAs kat àiessr 8tackel-
àrakt nin àas Dsinüt ksrnin eins anàsrs
Dorin kskorninen: i^.ns der Weiksrvsrack-
tnnA nnà àsin Döli ist eins VorspisAelnnA
von DlsickAÜltiAksit, von 8acklickksit
Asworàsn. ^.ksr Asraàe àiesss vorAS-
tänsckts lAnorisrsn jeder DinplinànnA
ist ja ikr stärkster Beweis. Isàss eckte,
starke Dslükl lürcktst, sntklösst nnà
lackerlick Aeinackt ?n wsràsn. Din unsers
làeals nnà unsere Disks ?n scküt?sn, tnn
wir olt, als ok wir keine ^.knnnA àavon
kättsn, als ok wir nns üker alles lnstiA
inacktsn. Wir wollen unser Dslükl nickt
ànrck sine 8ckaustsllnnA entwindiAsn,
es Aewisssrinassen als Dlakat lür « tisl
vsranlaAts Dsrnüter » oàer Inr « leine
klsnscksn » uinkänAsn.

Wir kaksn sckon Dslükle, aksr keine
Dslüklsinods; sine Deaktion anl àas

Dnàs àss 19. Iakrknnàsrts, wo àas « einp-
linàsains » Dun, sin àainals sckon ans^

Askökltss Dlkerklsiksel àsr Doinantik,
kloàs war. Wâkrenà àsr Doinantik stanà
kintsr àsn DsInklsänsserunAön nock
wirklick ein starkes Dslnkl. i^ksr iin
Danls àes Iakrknnàsrts wurden àann àis
äusseren ^sicken von (lelnkl ?uin 8elksD
^wsck. Darnin vsracktsn wir àis 8sntD
inentalität, weil ss eine scköne Dskaràs
okns Inkalt ist. lin DsAsnsat? àa?n
sncken wir àas vorkanàens Deliìkl ànrck
einen 8cksin von DlsickAültiAksit ?n
verdecken, ^.ksr àisse DlsickAnltiAkeit
àarl nickt init 8acklickksit vsrweckselt
werden, denn 8acklickksit ist ja Asraàe
àas anAsstrskte làeal àsrjsniAsn (lenera^
tion, àis es nun nns nntersckiskt. klickt
wir sind ss, die Inr Hacke Däcksr, Arosss
Denster und 8tranàkâàer Askäinplt kaksn.
lVlsrkwnràiAsrwsise innssen jet^t anck
wir sacklicks klsnscken sein, weil sick
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die Zweckmässigkeitsideen unserer
Vorgänger teilweise verwirklicht haben.

Aus den eigenen Idealen erklärt sich
auch das merkwürdige Bild, das man von
einem typischen jungen Menschen unserer

Zeit hat: Morgens springt er elastisch
von seiner Couch auf, eilt ans offene
Fenster und macht kräftige Atmungsübungen,

mit leichter Kniebeuge
verbunden. Um die Blutzirkulation noch
mehr zu fördern, lässt er auch noch eine
kalte Dusche auf den Rücken prasseln.
Nachdem er ein mit Tomaten belegtes
Grahambrötli und ein Glas voll kalter
Milch zu sich genommen hat, ist er
fähig, unbeirrbar und kaltblütig seine
Arbeit zu verrichten.

Der Vorwurf, der Verkehr der
Geschlechter sei zu frei, wir seien schamlos,
ist ebenfalls eine Verwechslung.
Miteinander mit Velo und Paddelboot zu
reisen, in Hütten und Zelten zu
übernachten, ist genau so wenig schamlos,
wie die Tanzstunden vor vierzig Jahren.
Das Sportein und der Ferienbetrieb sind
eine Erleichterung des Sichkennenlernens
wie es früher die Tanzstunde' und ihre
Bälle waren. Heute hat die Tanzstunde
diese Bedeutung vollständig verloren.
Früher waren die Mütter gespannt auf
den Erfolg ihrer Töchter in der
Tanzstunde und sie versorgten sie mit
wohlwollenden Ratschlägen. Den
Tanzstundenbekanntschaften wurde eine grosse
Wichtigkeit beigelegt, an Hand von
ihnen wurde sogar die Zukunft der Töchter

überlegt. Heute ist es beinahe eine
Schande, in einen Tanzkurs zu gehen.
Wer dann doch geht, weil man schliesslich

das Tanzen doch auch erlernen muss,
zeigt meistens eine gewisse Selbstironie.

An die Stelle der Tanzstunde ist das

gemeinsame Wochenende getreten; beide
Formen haben den gleichen Inhalt.

Wir sollten keinen Begriff von
beglückender Jugendeselei haben? Allerdings

passt die Bezeichnung Eselei nicht
gerade für uns. Mandolinenständchen
sind schon etwas aus der Mode gekommen

und es werden auch weniger griin-
seidene Börsen gestrickt, aber noch

immer werden in der dritten Sekundar-
schulklasse die wenigen gut verstandenen
Worte aus Schillers « Glocke » begeistert
aus dem Lesebuch abgeschrieben:

« Errötend folgt er ihren Spuren
Und ist von ihrem Gruss beglückt,
Das Schönste sucht er auf den Fluren,
Womit er seine Liebe schmückt.
O zarte Sehnsucht, süsses Hoffen!
Der ersten Liebe goldne Zeit/
Das Auge sieht den Himmel offen,
Es schwelgt das Herz in Seligkeit;
O, dass sie ewig grünen bliebe,
Die schöne Zeit der jungen Liebe! »

Diese Zeilen werden säuberlich mit
Tusche auf schönes Papier geschrieben.
Am Anfang jeder Linie sind die
gotischen Initialen sogar mit Goldbronze
ausgeführt. Selten, aber doch hie und da
kommt es vor, dass ein Verehrer sorgfältig
rings um den Spruch noch ein Kränzlein

von gepresstem Immergrün klebt.
In der grossen Pause, wenn das Klassenzimmer

leer ist, wird dieses Blatt einem
Mädchen in den Atlas gelegt. Das Mädchen

tut zuerst, als ob es nichts gemerkt
hätte. Nach der Schule aber wird das

Geschenk mit der besten Freundin eingehend

betrachtet. Sie lachen etwas darüber,
aber am Abend wird dem Spruch auf
dem Nachttischlein ein kleiner Altar
errichtet. Von nun an grüssen sich die
beiden, wenn sie einander auf der Strasse

begegnen und trotz den andern auch in
der Schule. Sie haben noch nie länger
als fünf Minuten miteinander gesprochen,
sie kennen sich nicht, aber dennoch,
verbindet sie ein heiteres Geheimnis. — Ist
das tatsächlich der Jüngling und das

junge Mädchen, die sich überaus sachlich

gegenüberstehen, welchen Schwärmerei

als abgeschmackt gilt und von
welchen Illusionen in der Gefahr sind,
ironisch zurückgewiesen zu werden?

Besonders anklagend wird der Jugend
vorgeworfen, sie fühle sich als Herrin
der Welt. Aber wann war sie es nicht?
Zuversicht und Selbstvertrauen machen
sie dazu. Ist es nicht ein gewisser Neid,
der uns Ehrgeiz und Hoffnung zum Vor-
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dis ^weckmässigkeitsidsen unserer Vor-
gänger teilweise verwirklicht haken.

^.us den eigenen Idealen erklärt siclr
auch das merkwürdige Bild, das man von
einem typischen jungen Menschen unse-
rer ^eit hat: Morgens springt er elastisch
von seiner Louclr auk, eilt ans okksne
Denstsr und macht kräktigs Mmungs-
ükungen, mit leichter Knieksuge ver-
Hunden. Dm die L1ut?irkulation noch
mehr ?u kördern, lässt er auch noch sine
kalte Dusche auk den Bücken prasseln.
Nachdem er ein mit Domaten hslsgtss
Drakamkrötli und ein Dias voll kalter
Milch ?u sich genommen hat, ist er
käkig, unhsirrhar und kaltldütig seine

àheit ?u verrichten.
Der Vorwurk, der Verkehr der De-

schlechter sei ?u krei, wir seien schamlos,
ist eksnkalls eine Verwechslung. Mit'
einander mit Velo und Baddelkoot ?u
reisen, in Dritten und selten ?u üker-
nachten, ist genau so wenig schamlos,
wie die l?ausstunden vor vierzig lakrsn.
Das Zporteln und der Dsrienketriek sind
sine Erleichterung des Zickkennenlernens
wie es krüker die Van?stunde und ihre
llälle waren. Deuts hat die Bausstünde
diese llsdeutung vollständig verloren.
Drüksr waren die Mütter gespannt auk
den Drkolg ihrer Döcktsr in der Van?-
stunde und sie versorgten sie mit wohl-
wollenden Batscklägen. Den Van?stun-
dsnkekanntschakten wurde eine grosse
Wichtigkeit heigelsgt, an Dand von
ihnen wurde sogar die ^ukunkt der Doch-
ter ühsrlsgt. Deuts ist es hsinalre sine
Zckands, in einen dlan?kurs ?u gehen.
Wer dann doch geht, weil man sckliess-
lich das Van?en doch auch erlernen muss,
?eigt meistens eins gewisse Lelkstironis.

Vn die Ltelle der Van?stunde ist das

gemeinsame Wochenende getreten; Heide
horrnen haken den gleichen Inhalt.

Wir sollten keinen Lsgrikk von he-

glückender lugendsselei haken? Vller-
dings passt die Bezeichnung Dselsi nicht
gerade lür uns. Mandolinenständchsn
sind schon etwas aus der Mode gekorn-
men und es werden auch weniger grün-
seidene Börsen gestrickt, aksr noch

immer werden in der dritten Lekundar-
schulklasse die wenigen gut verstandenen
Worte aus Lckillsrs « Dlocks » kegeistert
aus dem Desskuch akgesclirieksn:

« er i/zren 5^ouren

D-?s ^c/lôàe er «u/
IDoniit er 5eine Dieöe
D ^«rte 8e/lN5îrât, Dof/en/
Der ersten Iheöe ^o^ne ^eit/
Da5 ^l/Z'e 5i'e/lt r/en Dànrs^ o//en,

se/ne-e^t //er^ in 5eÜF^eit,'
0, ^655 ^ie eieiA Friìnsn ölieöe.
Die semons ?eit eier /nnAen Dieöe/ »

Diese teilen werden säuksrlich mit
Busche aul schönes Bapisr gssckrisksn.
Vm Vnkang jeder Dinie sind die goti-
sehen Initialen sogar mit Doldkron?e
ausgekühlt. Zelten, aker doch hie und da
kommt es vor, dass ein Verehrer sorglältig
rings um den Zpruclr noch sin Krän?-
lein von gsprssstsm Immergrün klskt.
In der grossen Banse, wenn das Klassen-
Zimmer leer ist, wird dieses Blatt einem
Mädchen in den Mlas gelegt. Das Mäch
chsn tut Zuerst, als ok es nichts gemerkt
hätte. Dach der Lchuls aker wird das

Descksnk mit der kssten Drsundin eings-
hend kstracktet. Lie lacken etwas darüksr,
aksr am Vkend wird dem Zpruch aul
dem Dachttiscklsin sin kleiner ^.ltar er-
richtet. Von nun an grüssen sich die
keiden, wenn sie einander auk der Ztrasse

ksgsgnen und trot? den andern auch in
der Zclruls. Lie haken noch nie länger
als lünl Minuten miteinander gesprochen,
sie kennen sich nickt, aker dennoch, ver-
kindst sie ein heiteres Dekeimnis. — Ist
das tatsächlich der lüngling und das

junge Mädchen, die sich üksraus sack-
lick gsgsnüksrstshen, welchen Lckwär-
mersi als akgssckmackt gilt und von
welchen Illusionen in der Dekakr sind,
ironisch Zurückgewiesen ?u werden?

Besonders anklagend wird der lugend
vorgsworlen, sie kühle sich als Herrin
der Welt. ^KKer wann war sie es nicht?
Zuversicht und Lslkstvertrauen machen
sie da?u. Ist es nickt ein gewisser Deid,
der uns Dkrgsi? und Dokknung ?um Vor-
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wurf macht! Wir verdienten ja gar
nicht, Jugend genannt zu werden, wenn
wir jetzt schon kopfhängerisch sein würden.

Im Gegenteil, man sollte sich doch
mit uns freuen, dass wir voller Zuversicht

sind.

Iris Meyer.
&

\V Tenn es sich bei diesem Artikel um
" die Privatmeinung irgendeines alten

Mannes über uns Junge handeln würde,
dann lohnte es sich auch gar nicht der
Mühe, sich damit auseinanderzusetzen
oder gar, sie zu Herzen zu nehmen. Aber
leider ist es ja so, dass diese Meinung
geradezu die übliche ist. Ich habe das

schon oft gespürt. Die Älteren zeigen es

uns mit spöttischen Reden, ironischen
Blicken; manchmal auch solche, die es

eigentlich besser wissen müssten.
Nach allem, was man hört, muss das

Verhältnis zwischen den Geschlechtern
früher einmal anders gewesen sein. Eine
grössere Konvention muss geherrscht
haben, grössere Rücksichten genommen
worden sein. Ich weiss nicht genau, wie
das war, aber ich will es glauben.

Sie von der altern Generation, sind Sie
denn so ganz sicher, dass es uns manchmal

nicht auch wohler wäre, wenn wir
in einer solchen « Konvention » lebten,
die einem genau sagt: dieses tut man und
jenes tut man nicht. Haben wir denn
diese Konvention niedergerissen? Gehörte
dazu nicht eine innere Sicherheit der
Eltern, die überzeugt sind, dass ihre Art
das Leben anzupacken, wirklich die richtige

war? Heutzutage, wo alles drunter
und drüber geht, wo viele Alte wieder
genau auf dem selben Punkte stehen,
wie vor 20 Jahren, ist eben auch bei den
Eltern die Sicherheit nicht mehr so gross.
Woher sollen denn wir sie nehmen? Was
können wir dafür, dass wir ausgerechnet
nach dem Krieg auf die Welt gekommen
sind und jetzt in der Krise achtzehn,
neunzehn Jahre alt sind?

Wir seien sachlich eingestellt. Es ist
wahr, wenn ich an die sentimentalen
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Walter Sautier Bleistiftzeichnung

Backfischromane aus dem letzten
Jahrhundert denke, so wird mir geradezu
übel. Wir sind schon sachlicher eingestellt,

aber woher kommt das? Meine
Grossmutter hat mit 18 Jahren geheiratet,
der Grossvater war 23 Jahre alt. Wo ist
heute eine so frühe Heirat möglich? Der
«Jüngling» steht plötzlich hart mitten im
Leben. Wie er sich durchbringt, ist seine

eigene Sache. Die Entschädigung für
seine Arbeit ist so klein, dass er meistens
noch auf die elterliche Hilfe angewiesen
ist. Ans Heiraten kann er vor dem
30. Jahr kaum denken. Ähnlich geht es uns
Mädchen. Das wohlbehütete « Töchterchen

», das nach der Schule ins Pensionat

gesteckt wird, dann nach Hause
kommt und an seiner Aussteuer näht,
gibt es heute nicht mehr. Wir können
es uns gar nicht mehr leisten, zu Hause
zu sitzen und auf den Mann zu warten,
der uns dann heimführt. Wir sind auf
Geld und Arbeit angewiesen. Selbst wenn
wir früh heiraten könnten, wissen wir
doch nicht, ob wir nach ein paar Jahren
nicht unserem Mann mit unserem
Verdienst aushelfen müssen. Das macht uns
natürlich « sachlicher ». Aber jene Jun-
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wurt macht! Wir verdienten ja Aar
nicht, luAsnd Acnannt /.u werden, avenir
-wir jstxt schon koptbänAerisch sein wür-
den. Im dsAsnteil, man sollte sich doch
mit rms treuen, dass wir voller Zuversicht

sind.

/ris d/e^er,

XV/enn es sich l>ei diesem Krtiksl um
' ' die privatmeinunA irAendeines alten

Clarines ülisr uns .lunAs handeln würde,
dann lolmts es sich auch Aar nicht der
Klübe, sich damit auseinanderzusetzen
oder Aar, sie ?u Herren ?u nehmen. Kbsr
leider ist es ja so, dass diese KleinunA
Asrade^u die übliche ist. Ich Habs das

schon a!t Aespürt. Die /rltvren ?siAsn es

uns mit spöttischen Ksdsn, ironischen
Klicken; manchmal auch solche, die es

eiAentlich besser wissen müssten.
hlach allem, was man hört, muss das

Verhältnis Zwischen den dsschlscbtcrn
Irübsr einmal anders Aswsssn sein, Kins
Arösssrs Konvention muss Asberrsclit
haben, Arösssrs Kücksichten Aenommen
worden sein. Ich weiss nicht Asnau, wie
das war, aber ich will es Alauhsn.

8ie von der ältern dsneration, sind Lie
denn so Aan? sicher, dass es uns manch-
mal nicht auch wohlsr wäre, wenn wir
in einer solchen « Konvention » lebten,
die einem Aenau saAt: dieses tut man und
jenes tut man nicht. Haben wir denn
diese Konvention nisdsrAsrissen? dsbörte
da?u nicht eine innere Licherlisit der
Kltsrn, die übsr?euAt sind, dass ihre Vrt
das heben anzupacken, wirklich die rich-
tiAS war? Usut^utaAs, wo alles drunter
und drüber Asbt, wo viele Vlts wieder
Aenau ant dem selben Punkte stehen,
wie vor 20 lahrsn, ist eben auch bei den
Kitern die Licherlreit nicht mehr so Aross.
Woher sollen denn wir sie nehmen? Was
können wir dalür, dass wir ausAsrscbnet
nach dem KrieA aul die Welt Aekominen
sind und jet?t in der Krise achtzehn,
neunzehn labre alt sind?

Wir seien sachlich einAsstsllt. Ks ist
wahr, wenn ich an die sentimentalen

Kackliscliromans aus dem letzten labr-
hundert denke, so wird mir geradezu
übel. Wir sind schon sachlicher sinAe-
stellt, aber woher kommt das? Kleine
drossrnuttsr hat mit 18 lahren Aelreiratet,
der drossvater war 23 labre alt. Wo ist
heute eins so trübe Heirat möAÜch? Der
«lünAlinA» steht plötzlich hart mitten im
heben. Wie er sich durcbbrinAt, ist seine

eiAsns Lache. Die KntscbädiAUNA tür
seine Vrbeit ist so klein, dass er meistens
noch ant die elterliche Hills anAswissen
ist. Kns Heiraten kann er vor dem
30. lalrr kaum denken. Ähnlich Asbt es uns
Klädcbsn. Das wolrlbshütets « pöcbtsr-
clrsn », das nach der Lclruls ins Pensionat

Assteckt wird, dann nach Hause
kommt und an seiner Kusstsusr näht,
Aibt es heute nicht mehr. Wir können
es uns Aar nicht mehr leisten, ?u Hause
?u sitzen und ant den Klann '/u warten,
der uns dann heimlülirt. Wir sind ant
deld und Krbeit anAswissen. 8elbst wenn
wir trüb heiraten könnten, wissen wir
doch nicht, ob wir nach sin paar lahrsn
nicht unserem Klann mit unserem
Verdienst ausheilen müssen. Das macht uns
natürlich « sachlicher ». Vber jene lun-
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gen, die « die beglückende Süssigkeit holder

Jugendeselei » nicht mehr kennen,
hätten sie wahrscheinlich schon vor hundert

Jahren auch nicht gekannt. Die
Gefühle der Menschen sind immer gleich.
Nur äussern sie sich nach den Umständen
anders. Wenn Sie neugierig sind oder
Studien machen wollen, treffen Sie schon
in den Anlagen junge Menschen, die sich
küssen und zärtlich sind. Aber warum
sind sie in diesen Anlagen? Glauben Sie

nicht, die allermeisten davon würden
gerne darauf verzichten, wenn Sie ihnen
eine Einzimmerwohnung und eine Stelle
verschaffen würden, die genug einbringt,
um davon leben zu können?

Ich weiss nicht, vielleicht waren die
Zärtlichkeiten früher scheuer und schamvoller,

wahrscheinlich aber hat die Scheu
und die Scham heute nur eine andere
Art.

Von den Jungen zu glauben, dass sie
keine « Illusionen » mehr hätten, ist
einfach dumm. Es sind nur andere Illusionen,

weil wir jene unserer Eltern und
Grosseltern gar nicht mehr haben können,

weil sie uns zerstört wurden, bevor
sie in uns entstehen konnten. Und zu
glauben, wir seien ohne Scham! Darauf
gibt es nur eine Antwort: diese Ansicht
ist schamlos.

M a r g r i t B u r g e r.

Cchon manchmal habe ich mich gefragt,^ woher es eigentlich kommt, dass man
in den weitesten Kreisen eine so irrige
Meinung über die junge Generation hat.
Bücher werden geschrieben über die
moderne Jugend, die keine Sentimentalität
mehr kennt, die nichts weiss von Idealen
und Illusionen, die vor nichts und
niemand Ehrfurcht hat, der die Sachlichkeit
über alles geht. Zuerst dachte ich, alle
diese Bücher stammten von alten Leuten,
die zu wenig Einblick in unser Wesen
hätten. Schliesslich musste ich aber
einsehen, dass junge Menschen, die zu
unserer Generation gehören, ganz dieselbe,
falsche Ansicht über uns verbreiten. Ich
kann mir das nur aus einer gewissen
Oberflächlichkeit heraus erklären, die
sich damit begnügt, in die Augen
springende, äusserliche Eigenschaften als
Charakter anzunehmen.

Schon das Wort « moderne Jugend »

ärgert mich! Wie soll nun gerade die
Jugend dadurch modern geworden sein,
dass sie Sport treibt, dass Buben und
Mädchen Kameradschaft halten und
unbekümmert miteinander verkehren? Das
alles sind doch blosse Äusserlichkeiten,
die nicht mehr bedeuten als die Kränzchen

und Ringelspiele der jungen Mädchen

von früher.
Aber nein, da wird gleich aus allem

ein grosses Aufheben gemacht: Wenn
ein biederer Bürger einmal sehen muss,
wie ein Jüngling seinem Mädchen an
einem Maiabend einen Kuss gibt, so

heisst es: «Schamlos ist diese Jugend!
Keine Scheu und keinen Anstand hat sie
mehr im Leibe! » Und dabei hat es
derselbe brave Bürger in seinen jungen Jahren

sicher um kein Haar anders gemacht,
ohne sich deswegen als Vertreter einer
verdorbenen Generation zu fühlen. Ich
finde es direkt lachhaft, wenn man uns
als schamlos bezeichnet. Ich frage mich,
ob die ältere Generation überhaupt so
scheu und schamhaft gewesen ist wie
wir! Wenn wir einen Jungen gerne
haben, so heisst das noch lange nicht,
dass wir nett zu ihm sind. Im Gegenteil
pflegen wir dann bei unsern Freundinnen

ziemlich abschätzig und gleichgültig
über ihn zu sprechen, und wenn wir ihm
begegnen, besinnen wir uns, ob wir ihm
die Hand geben wollen. Und auch der
Junge selbst ist durchaus scheu, und es

braucht schon sehr viel, bis er sich
getraut, einem jungen Mädchen einzuhängen.

Um sich davon zu überzeugen, wie
sehr sich die jungen Menschen immer
bemühen, zurückhaltend zu sein, braucht
man nur auf einen Bahnhof zu gehen.
Da kommt ein Zug voller Rekruten an.
Ein junges Mädchen erwartet seinen
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MU, àie « àis ksAlûcksnàe 8ûssÌAksit kol^
àsr luAenàsselsi » niât inskr kennen,
ksttsn sis vskrscksinlick sckon vor kun^
àert Iskrsn suck nickt Asksnnt. Dis
Dslükle àsr lVlsnscksn sinà iininsr Aleick.
klur susssrn sis sick nsck àen Drnstsnàen
snàers. Wenn Lis nsuAisriA sinà oàer
8tuàien niscksn vollen, trellsn Lis sckon
in clsn àlsAsn jnnAS lVlsnscksn, clis sick
Müssen unà xsrtlick sinà. Vksr vsrurn
sinà sis in àisssn ^KnlsAsn? Dlsuksn Lis
nickt, àis sllerrnsistsn àsvon vûràen
Asrns àsrsul verxickten, venn 8is iknsn
eins LinxirnrnervoknunA unà sine Ltslls
vsrscksklen vûràen, clis AenuA sinkrinAt,
nin àsvon Isksn xu können?

Ick veiss nickt, visllsickt vsrsn «lis

?.srtlickksiten Irüksr scksuer nncl scksnn
voller, vskrscksinlick sker list àie 8cksu
nncl clis 8cksrn keute nur sine snàers
Vrt.

Von clsn luNASN xu Alsuksn, àsss sis
keine «Illnsionsn» rnskr ksttsn, ist sin^
Isck àurnin. Ls sincl nur snàers Illusicr
nsn, veil vir jene unserer Litern nnà
Drosssltern Asr nickt rnskr ksken kön^

nen, veil sis uns verstört vuràsn, ksvor
sis in uns entstsksn konnten. Ilnà xu
Alsuksn, vir seien okns Lcksnr! Dsrsul
Aikt es nur eins Vntvart: àisss Vnsickt
ist scksinlos.

/H a r F r i t L u r ^ e r.

^lckon rnsnckinsl ksks ick rnick AsIrsAt,^ voksr es eiAsntlick koinint, àsss insn
in àen vsitsstsn Lreisen sine so irrige
VlsinunA üksr àis junAe Dsnsrstion kst.
Lücksr veràsn Assckrisksn üksr àis incr
àsrns luAsnà, àis keine 8sntiinsntslitst
inekr kennt, àis nickts vsiss von làsslsn
unà Illusionen, àis vor nickts unà nie-
insncl Lkrlurckt kst, àsr àis Lscklickksit
üksr sllss Aökt. Zuerst àsckts ick, slls
àisss llücksr stsininten von sltsn Leuten,
àis xu veniA Linklick in unser Wesen
ksttsn. Lcklissslick inussts ick sker ein^
ssksn, àsss junAö lVlsnscksn, àis xu un^
ssrsr Dsnsrstion Askörsn, Asnx àissslks,
Islscks Vnsickt üksr uns verkreitsn. Ick
ksnn inir àss nur sus einer Asvisssn
Dksrllscklickkeit ksrsus erklären, àis
sick àsinit keAnÜAt, in àis VuAsn sprin-
Aenàe, susserlicke LÍAenscksItsn sls Lks-
rsktsr snxunslnnen.

8ckon àss Wort « inoclerns luZsnà »

srAert inick! Wie soll nun Aerscle àis
luASncl àsàurck inoàern Asvoràsn sein,
àsss sis 8port trsikt, àsss Luken unà
lVlâàcksn Lsrnsrsàsckslt ksltsn unà uru
ksküininert initsinsnàsr verkskrsn? Dss
sllss sinà àock klosss Vusssrlickksitsn,
àis nickt inskr ksàsutsn als àis Lränx-
cksn unà HinAslsxisls àsr jungen klsà-
cksn von Irüker.

Vksr nein, às virà Alsick sus sllsin

sin grosses Vulksksn Asinsckt: Wenn
ein kisàsrer LürZer eininsl ssken inuss,
vis ein lünZlinA ssinsin lVlâàcksn sn
sinsin lVIsiskenà einen Luss Aikt, so

ksisst es: « 8cksinlos ist àisss luAsncl!
Leins 8cksu unà keinen Vnstsnà kst sis
inskr iin Lsike! » Ilnà àskei kst es àsr-
selks krsve LürAsr in seinen jungen Isk-
rsn sicker urn kein Dssr snàers Aeinsckt,
okns sick àssvsAsn sis Vertreter einer
veràorksnen Dsnsrstion xu lüklen. Ick
linàe es àirskt lsckkslt, vsnn insn uns
sis scksinlos ksxsicknst. Ick IrsAs rnick,
ok àis ältere Densrstion ükerksupt so
scksu unà scksinkslt Asvessn ist vis
vir! Wenn vir einen Innren Asrns
ksken, so ksisst àss nock IsnAe nickt,
àsss vir nett xu ikin sinà. lin DeAsntsil
pllöAsn vir àsnn ksi unsern Kreunàiin
nsn xieinlick sksckstxiA unà AlsickAÜltiA
üksr ikn xu sprecksn, unà venn vir ikin
ksASAnen, kssinnen vir uns, ok vir ikin
àis Dsnà Asken vollen. Ilnà suck àsr
lunAö selkst ist àurcksus scksu, unà es

krsuckt sckon sekr viel, kis er sick As-
trsut, sinsin junAen l^Isàcksn sinxuksn-
Zen. Drn sick àsvon xu üksrxsuAsn, vie
sskr sick àis jungen klsnscksn iininsr ks^

inüksn, xurûckksltenà xu sein, krsuckt
insn nur sul einen lZsknkol xu Asken.
Ds koinrnt sin ?,UA voiler Lskrutsn sn.
Lin junAss lVIsàcksn srvsrtst seinen
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Freund. Es freut sich innerlich riesig
und kann fast nicht ruhig bleiben ; aber
wenn der junge Mann, dem es genau so

zu Mute ist, dann vor ihm steht, drücken
sich beide nur die Hände und sagen ein
trockenes « Grüezi ». Früher hätte man
sich sicher einen Kuss gegeben, das wäre
ja auch das Natürliche, aber der junge
Mensch von heute schämt sich, dieses
natürliche Gefühl vor andern zu zeigen.

Dabei soll man aber ja nicht denken,
dass wir nicht genau so tief und stark
empfinden können wie die Ältern; dass

wir nicht genau so romantisch und
schwärmerisch sind, wie es unsere Mütter
als junge Mädchen waren. Wir stehen
einem jungen Mann so lange sachlich
gegenüber, als er uns persönlich nicht
tiefer berührt. Vielleicht, dass die jungen
Mädchen von früher nicht einmal das

konnten; aber wir haben ja auch durch
gemeinsame Schulen und Sport viel mehr
Gelegenheit, mit Jungen zusammen zu
sein als sie, die ausser in den Tanzstunden

und auf Bällen nur mit ihren Freundinnen

verkehren durften. Darum können

wir sachlich sein, weil uns der Jüngling

nichts Besonderes ist, weil er für uns
den Kameraden Bepräsentiert; aber sobald
er in uns andere Gefühle wachruft, ist
es aus mit unserer Kameradschaft, und
wir unterscheiden uns innerlich in nichts
von unsern Müttern. Wir schreiben noch
genau so wie sie den geliebten Namen
auf Fliessblätter und Tischplatten; vor
dem Einschlafen erdenken wir uns
wunderschöne Geschichten, in denen er und
wir die Hauptpersonen sind, wir machen
kleine Gedichte und starren wehmütig
ins Abendrot, genau, wie es unsere Mütter

gemacht haben.
Und glaubt ihr, der Junge, der

stundenlang geduldig am Pfauen auf seine
kleine Freundin wartet, sei noch sachlich?

Glaubt ihr, er wisse nichts von süsser

Jugendeselei, wenn er tagelang wie
verzaubert ist, weil sie versprochen hat,
mit ihm auf den Ball zu kommen?

Nein, im eigentlichen « Jung sein »
hat uns die ältere Generation gar nichts
voraus. Mag sein, dass es junge Mäd¬

chen gibt, die frühmorgens ein kaltes
Bad nehmen, zwei Stunden am Punchball
trainieren, dann Tennis spielen, und den

ganzen Tag nur durchaus nüchterne,
reale Dinge im Kopfe haben; mag sein,
dass es junge Männer gibt, die in den
Frauen nur Sportpartner oder dann nur
das Geschlecht sehen; es ist durchaus
möglich, dass es solche junge Menschen
gibt, aber sie repräsentieren nicht die
junge Generation. Sie sind Ausnahmen,
wie sie zu allen Zeiten existierten.

Wir aber wollen nicht so sein. Wir
verzichten gerne auf die Bezeichnung
« modern » ; wir haben es viel lieber,
wenn man uns als das ansieht, was wir
wirklich sind: Nämlich die Jugend des

zwanzigsten Jahrhunderts, die ja gewiss
ihre Eigentümlichkeiten hat, im übrigen
aber genau so romantisch, genau so

schwärmerisch und genau so unsachlich
ist wie die Jugend vom Neunzehnten.
Und wenn wir uns angewöhnt haben,
unsere Gefühle unter dem Deckmantel einer
gewissen Frivolität zu verbergen, so sind
daran nicht wir schuld, sondern die, die
uns lehrten: « Ihr lebt in einer harten
Zeit, keiner darf dem andern trauen,
jeder muss sich selbst durchhelfen. »

Aber diese Lehren stammen von den
Ältern, und sie sind es auch, die den

Begriff « moderne Jugend » aufbrachten.
Zuerst verkörperten sie in diesem Wort
ein Ideal, heute brauchen sie es, um ihre
Verachtung und ihr Mitleid mit uns
auszudrücken. Euch allen, die ihr über uns
schreibt, möchte ich sagen: « Bezieht
eure Kenntnisse über uns nicht von
sogenannten Jugenderziehern und Psychologen;

meint nicht, ihr hättet uns kennengelernt,

wenn ihr in einer Klubhütte
übernachtet habt; nein, wählt euch

irgendeinen von uns, macht mit ihm eine
Wanderung, sprecht mit ihm über alle
Probleme, und dann werdet ihr selbst
einsehen, dass eine « moderne Jugend »

nur in dummen Büchern existiert, und
ein Phantasiegebilde von Menschen ist,
die zu träge sind, unser wirkliches Wesen
zu ergründen.

Irene Nussberger.
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ltrsnnà. lt,s trsut siâ innsrliâ rissiA
nnà kann tast niât ruIriA lrleilren; alrer
wenn àsr junAs lVIann, àsrn es Asnan so

2U. Muts ist, àann vor ilrnr stslrt, àrncksn
siâ lrsiàs nnr àie Ilânàs nnà saZsn sin
trockenes « (trüsxi ». Grutier lrätte nran
siâ siâer sinsn Knss ASAslrsn, àas wäre
ja anclr àas Klatûrliâe, alrer àsr jnnAS
lVIensâ von lrsnts sâânrt siâ, àissss
natürliclrs (àstnlrl vor arràern xu ?eÌAen.

Oalrei soli nran alrer ja niât àsnksn,
àass wir niolrt Aenan so tiet nnà stark
snrptinàen können wie àis ältern; àass

wir niât Zsnan so rornantisâ nnà
selrwârnrsrisâ sinà, wis ss nnssrs ^ànttsr
als junAS lVtaàâen waren. Mir stâsn
sinsin jnnAsn lVlann so lanAs saâliclr
ASKsnülrsr, als sr nns xersônliâ niât
tietsr lrernlrrt. VisIIsiât, àass àis jnnAsn
lVlaàâen von trnlrer niât sininal àas

konnten; alrer wir lralrsn ja anâ ànrslr
Asineinsarns 8ânlsn nnà 8port visl nrelrr
(ZnleAsnIrsit, rnit ànnAsn ^nsarninsn ?n
sein sis sis, àis ausser in àen à"an?stnrn
àsn nnà ant Lällsn nnr init ilrren Kreurv
àinnsn vsrkslrren ànrktsn. Oarnin körn
nsn wir saâliâ ssin, wsii nns àsr InnA-
linA niâts Lesonàerss ist, weil sr tür uns
àsn Kanrsraàen »spräsentiert; alrer solralà
sr in uns anàsrs (tstnlrls waârntt, ist
ss sus nrit unserer Kanrsraàsâatt, nnà
wir untsrsâsiàsn nns innsrliolr in niâts
von unsern Klnttsrn. Mir särsilisn noâ
AenaN so wie sis àsn Aslislrterr ànren
ant Klresslrlättsr nnà ?isâplatten; vor
àsrn Krnsâlatsn sràsnken wir nns wnn^
àsrsâôns (Kssâiâten, in àsnsn sr nnà
wir àis Hauptpersonen sinà, wir nraâsn
Kleins Llsàiâts nnà starren welrnrütiA
ins ^.lrenàrot, Asnan, wis es nnssrs lVliitn
tsr Asnraât lralrsn.

ttnà Alanlrt ilrr, àsr lnnAs, àsr stun-
àenlanA AsànIàiZ ain Ltansn ant seins
kleine Krennàin wartet, sei noâ sastn
liâ? (Klanlrt ilrr, er wisse niâts von süs^

ssr àuAsnàesslei, wenn er taAelanA wie
ver^aulrsrt ist, wsii sis vsrsproâsn lrat,
init ilrnr ant àen Lall ?n konrnrsn?

I>tein, irn siAsntliâsn « ànnA ssin »
lrat nns àis ältere (Generation Aar niâts
voraus. l^àaA ssin, àass es jnnAs lVtâà^

äsn Zilrt, àis trnlrnrorAsns ein kaltes
Laà nslnnen, 2wsi Ltnnàsn arn Lnnâlrall
trainieren, àann àlsnnis spielen, nnà àsn
Zangen à"aA nnr ànrâans nnclrtsrne,
rsale OinAS irn Kopts Iralren; nraA sein,
àass ss jnnAS lVIänner Ailrt, àie in àsn
Krausn nnr Lportpartnsr oàsr àann nnr
àas (tssâleât sâsn; es ist ànrâans
inôAliâ, àass ss solâs junAe lVlsnsâsn
Ait>ì, aker sis repräsentieren nielrt àie
jnnAS (Generation. 8is sinà ^.nsnalnnsn,
wie sie 2N allen leiten existierten.

Mir aker wollen niât so ssin. Mir
veiââtsn Asrns ant àis lZszsiclrnnnA
« rnoàern » ; wir lraksn ss viel lisksr,
wenn inan uns als àas ansiât, was wir
wirkliâ sinà: I^ärnliä àis ànAsnà àss

2wan?ÌASten àalirlinnàsrts, àis ja Aswiss
ilirs ItiAsntûnrliâksitsn kat, irn ndriAsn
aker Asnan so rornantisâ, Asnan so

sâwârinerisâ nnà Asnan so nnsaâlicla
ist wie àie InAsnà vorn l>lsnn?slrntsn.
lànà wenn wir nns anAswölrnt lralzsn, nn^
ssrs (rstnlils unter àsrn lDsckinantsl einer
Aswisssn ltrivolität ?n vsrlzerAsn, so sinà
àaran niât wir sânlà, sonàsrn àis, àie
nns Islrrtsn: « Ilrr lât in einer lrartsn
?.sit, keiner àart àsrn anàern trauen,
jeàsr rnnss siâ sellist ànrâlreltsn. »

^.lrsr àisss lâlrren stanunsn von àen
Xltsrn, nnà sis sinà ss anâ, àis àen

IZsArikk « inoàerne InAenà » antkraâtsn.
Zuerst verkörperten sis in àiessrn Mort
ein làsal, trente lrranâsn sis ss, nrn ilrre
VeraâtnnA nnà ilrr l^-litlsià rnit nns ans^
zuàrnoksn. lluâ allen, àis ilrr nlrsr nns
sârsilrt, nrôâte iâ saAen: « lZe/.ielrt
eure Kenntnisse nlrsr nns niât von soAs-
nannten ànAsnàsiâelrsrn nnà ?s^âolo^
Aen; nrsrnt niât, ilrr lrättst nns kennen^
Aslsrnt, wenn ilrr in einer Klnlrlrntts
nlrsrnaâtet lralrt; nein, wälrlt snâ
irAsnàsinsn von nns, nraât rnit ilrnr sine
ManàsrnnA, sprsât rnit ilrnr nlrsr alls
?rolr1sine, nnà àann weràst ilrr ssllrst
sinsslrsn, àass eins « nroàsrns àuAenà »

nnr in ànnrnren Lnâsrn existiert, nnà
ein LlrantasiôAslzilàs von lVlsnsâsn ist,
àie zu traAS sinà, unser wirkliâss Messn

n srArnnàsn.
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